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O Heiland,
reiss die Himmel auf

In Bethlehem, dem verschlafenen Städtchen,
ging das Leben jahrhundertelang seinen ge-
wohnten, sicheren Trott. So auf den ersten Blick
gesehen, waren die bescheidenen Behausungen
eingehüllt in Beschaulichkeit und Frieden. Des-
halb nahm man auch die Tage der grossen Zäh-
lung recht unwillig zur Kenntnis, dass einige der
Alteingesessenen ihr Ränzlein packen mussten,
um sich an ihrem Geburtsort in die verhassten

Steuerregister der römischen Machthaber ein-

tragen zu lassen. Das allein war schon ärgerlich
genug. Weit schlimmer jedoch: Von überall her
kamen nun auch Leute herangezogen, die wirk-
lieh nur den Fleimatort mit Bethlehem gemein-
sam hatten. Sonst nichts: denn die meisten hatte
man im Ort noch nie gesehen, stammten sie doch
aus minderen Familien. Und: man hätte auch
nicht den leisesten Wert darauf gelegt, sie etwa
zu kennen. Dazu befand sich zuviel herunterge-
kommenes Pack darunter! Die einzigen, die sich
über den immer zahlreicher werdenden Zustrom
händereibend freuten, waren die Leute, deren
Geschäfte dadurch besser liefen! Allen voran der
behäbige und einflussreiche Wirt des Ortes. In
Brothausen, das bedeutet nämlich «Bethlehem»,
war er nun allerdings nicht nur für Brot und
Dünnes verantwortlich. Mehr noch als die weit-
fremden Schriftgelehrten fühlte er sich unüber-
seh- und -hörbar verantwortlich für Recht und
Ordnung in Brothausen.
Hier nun etwa anzunehmen, dass sich die ehr-

würdigen, frommen Männer über diese talkrät-
tige Unterstützung gefreut hätlen. w arc weit ver-
fehlt! Denn des Wirtes Erkennen und Durchset-
zen von «gut» und «recht» übertraf an I farte und
Endgültigkeit das bei weitem, wav die Rabbis
ihren einfachen Gläubigen auferlegten. Und
schon das war bekanntlich nicht gerade wenig,
denn sie wachten eifersüchtig darüber, dass the
unwissenden Brothausener die 248 Gebote und
365 Verbote der altehrwürdigen Thoia nicht
übertraten. Es sei aber nicht verschwiegen, dass

es keinem ihrer Schäflein auch nur im entfeinte-
sten gelang, die Vorschriften etwa alle zu ken

nen, geschweige sie zu halten

Nicht so unser Wirt. Nicht, dass er etwa all diese

Satzungen auswendig kannte - oder gar anwen-
dete bewahre. Mit dröhnender Stimme erklär-
te er jedem, der es hören wollte und musste, dass

die Gesetzesklauberei der frommen Männer fer-
tiger «Chabis» sei. Für das «richtige» Leben völ-
lig unbrauchbar und verstaubt. Was recht sei,
das müsse man eben in sich haben. Man habe es,

oder man habe es eben nicht. Und unser Wirt
hatte es in sich - und wie! Alle, welche mit ihm
zusammenleben mussten oder ihm nicht auswei-
chen konnten, bekamen das zu spüren: drückend
und schwer. Der Auszug der erbitterten Kinder
bestärkte allerdings den Vater nur in seiner Hai-
tung: Unbeirrt und ohne den leisesten Zweifel
blieb er polternd und rechthaberisch-lärmig auf
seinem Pfad des Gerechten.
Vermissen Sie hier nicht die Mutter und Frau?
Dann halten Sie sich die damalige Zeit vor Au-
gen! Können Sie erahnen, was die Frau aushal-
ten musste? Während einiger Jahre hielt sie zwar
in den Auseinandersetzungen mit. Aber mit der
Zeit wurde sie still und stiller. Da war ja nicht nur
das in jeder Hinsicht unüberwindliche «Recht-
haben» des Mannes. Nein: sie stand zudem noch
unter der Fuchtel des «schwarzen Büchleins».
Hätte ich ein solches nicht einmal selber gezeigt
bekommen, mit all seinen Eintragungen, ich hät-
te nicht den Mut, es in dieser Adventsgeschichte
aufzunehmen. Sollte es Ihrer Phantasie schwer-
fallen, sich ein solches Büchlein zu jenen grauen
Vorzeiten vorzustellen, dann möchte ich nur
ganz leise daran erinnern, dass heutzutage, in
unserer aufgeklärten, fortschrittlichen Zeit ein
unbestechliches Gedächtnis gleiche, absolut zu-
verlässige Dienste leistet >

Wenn die Flamme der Gerechtigkeit und j

Stimmgewalt nicht ausreichte, das letzte Gegen-
wort oder scheues Entgegenhalten abzuwürgen,
zückte der Wirt das besagte Büchlein. Alles, was >

seine Frau - immer nach der Ansicht des Ehe-

galten - angeblich falsch gemacht oder gesagt
hatte, war hier fein säuberlich und exakt festge-
halten. Dem dröhnenden oder auch nur höhni-
sehen Zitieren pflegte jeweils eine vernichtende



Stille zu folgen, wie nach dem Auftritt eines Erz-
engels mit dem Flammenschwert... Unerschüt-
terlich und mit fürchterlichem Erfolg hielt der
Wirt seine Gerechtigkeit und das schwarze
Büchlein hoch in Ehren. Eine klare Linie und ein
festes Wort waren in den damaligen unruhigen
Zeitläufen ja auch nötig! Denn was brachte
schon nur diese völlig unnötige Yolkszählerei an
Ärger! Allein schon das Gejammer ob dem Be-
scheid, dass wirklich kein Zimmer mehr frei sei

doch nicht für solche Strolche Aber
manchmal ärgerte den Wirt weniger das kräftige
Aufbegehren der Abgewiesenen als etwa die fra-
genden, bittenden Blicke, wie von dem jungen
Ehepaar, das er gerade kaltschnäuzig abgewie-
sen hatte, obschon oder gerade weil die junge
Frau offensichtlich hochschwanger war.
Aber nun hatte es endlich Ruhe gegeben. Voll die
Kasse - und leer das Herz derer, welche einen
langen Tag mit dem Wirt zu erdulden hatten.
Nun wölbte sich über all dem die Ruhe eines
sternklaren Himmels, aus welchem eine unge-
wohnliche Lichterscheinung strahlend hell her-
ableuchtete. Über deren geheimnisvolle Bcdeu-

tung war bereits viel gemunkelt worden. Man
sagt ja viel... Ob all diesem himmlischen Schei-

nen vcrblasstc alles 1 iclu in Hütten und I lau-
sern. Nur bis auf das eine, welches des Wirtes
Aufmerksamkeit erregte. Wer mochte zu diesei

vorgerückten Nachtstunde - und dann noch im
schäbigsten «Schober» von ganz Bethlehem -
um diese Zeit noch wachen? ünd mit so ver-
schwenderischem Licht? So ist es nicht verwun-
derlich, dass der Wirt kurze Zeit darauf vor dem
windschiefen Eingang stand. Dem Mann bot
sich ein völlig unerwartetes Bild. Nicht nur er-
kannte er im bescheidenen Kerzenlicht die bei-
den Leutlein, die er noch vor wenigen Stunden

hatte. Nein: denn da lag in der
Krippe, aus welcher sonst Esel und Rind gernüt-
lieh ihr Futter frassen. «das Kind». Das Kind,
welches der Wirt auf keinen Fall in seinem Hau-
se das Licht der Welt hatte erblicken lassen wol-
len.
Der Mann, der sonst ganz von selbst Mittel-
punkt war, schob sich leise in den I Untergrund
und hörte staunend dem seltsamen Bericht tier
Hirten zu. welche in freudigem Durcheinander
von der .Erscheinung der Engel auf den Feldern
vor Bethlehem berichteten. Und vom Auftrag
der Engelfürsten, tien neugeborenen Erlöser
hier, in dieser armseligen Hütte zu suchen. Erlö-
ser? Retter? Heiland? Deshalb also diese Licht-

fülle, die ja nun wirklich nicht von ein paar küm-
merlichen Kerzen stammen konnte!
Vor dem Anblick des holden Kindes und der
ärmlich gekleideten, glücklichen Eltern, den an-
betenden Hirten fiel es dem Wirt wie Schuppen
von den Augen. Sein ganzer Stolz, seine harte,
wissende, erdrückende Gerechtigkeit fielen von
ihm ab wie ein zerschlissener, schäbiger Werk-
tagsmantel... Zum Wunder der Geburt des Erlö-
sers fügte sich nun bereits das Wuntier einer er-
sten Frucht: Der Wirt sank leise vor der Krippe
in die Knie. Stammelnde Worte und Gebete aus
dem Innersten stiegen in ihm auf. Wie von einer
überschweren Last befreit - er hatte ja die tat-
sächlich unerträgliche Bürde der Selbstgerech-
tigkeit getauscht mit Vergcbung und Frieden -
schritt er- Licht in den Augen und auf der Stirne

- durch die Nacht zurück, tlie nun nicht heller
sein konnte: nach Hause. Der erste Schritt galt
dem nun zentnerschweren Büchlein, das seine

kräftigen Hände kaum mehr zu tragen vermoch-
ten, ehe er es den noch züngelnden Flammen des

Herdfeuers übergab. Und dann, dann hatte er
noch ein abgrundschweres, aber befreiendes Ge-
spräch zu führen
Lieber Leser, liebe Leserin: Diese Umkehr des

harten, selbstgerechten Mannes und der be-
scheidene Raum, den sie im Rahmen dieser Ge-
schichte beansprucht, mag Dir vielleicht allzu
wundersam erscheinen. Aber: müssen Wunder
erklärt werden? Sie dürfen erlebt werden. Und:
könnten sich Wunder nicht auch wiederholen?
Ein solches Wunder wäre in unseren bewegten
Tagen, wenn Menschen das kalte, harte Kleid ei-

gener Gerechtigkeit ablegen könnten, um sich
durch das Kind in der Krippe, den Heiland der
Welt, den Frieden und tlie Vergebung schenken
zulassen. /:V/uun/.S7V/>er
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